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den 9. Februar 1828. 


Die Sängerin Demoiſelle Sontag 
in Paris. 


De. Globe enthält einen eignen Artikel über den 
Aufenthalt der Dlle. Sontag in Paris. Es wird 
darin geſagt, die Saͤngerin hätte als ſie fruher von 
Paris ſchied, ihre Schritle nach Italien lenken ſollen. 
Dort Hätte fie noch, ſey's in Mailand oder in Nea⸗ 
pel, einige von den alten Inhabern der reinen 
Lehre der Muſik, wie Crescentini, gefunden. Dieſe 
wuͤrden ſie belehrt und ſie bald eingeſehen haben, 
daß ihr Talent ſich auf die gebrechlichſte Grundloge 
ſtüͤtze: auf die Nachahmung; daß fie ihre Studien 
mit dem angefangen babe, wont fie dieſelben bätte 
beendigen ſollen, nämlich mit den Schwierigkeiten, 
während ihr die Elemente faſt unbekannt waren. 
Dann wuͤrde ſie nach und nach mit der ſchwierigen 
Kunſt vertraut geworden ſeyn: die Jutonation und 
Bindung der Töne, die gerundete und leichte Ausfuͤh⸗ 
rung einze 'ner Toͤne und ganzer Scalen, eben fo gut 
mit ganzer wie mit halber Stiume zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Dann waͤre fie ganz anders wieder gekom— 
men, als fit abgereiſt war, naͤmlich nicht mehr als 
blos angenehme Sängerin, ſondern als Saͤngerin von 
Talent. Ungluͤcklicherweiſe hat fie aber die Schmei⸗ 
chelei für Wahrheit genommen. Vor ıbrer flüchtigen 
Erſcheinung in Paris war ſie in Deutſchland nur an 
eine nachſichtige Gunſt gewöhnt; unſer (der Pariſer) 
unerwarteter Enthuſiasmus war für fie ein Gift, von 
em ſie nur die Suͤßigkeit empfand und ſie ging, um 
ich daran zu berauſchen, nach Berlin. 

Ihre neue Vergdtterung benutzend, bewarb fie ſich 
plötzlich mit Eifer um den Beifall der Diplomaten, 
ja ſelbſt der Fuͤrſten, welche im Allgemeinen ſchlechte 
Muſiklehrer find, Statt geſchickte Sänger zu Vor⸗ 
bildern zu haben, hoͤrte ſie in Deutſchland nur In⸗ 


ſtrumentiſten, deren Gewalt⸗Streiche und mechaniſche 
Fertigkeit nicht geeignet waren, zur Entwickelung 
ihrer muſikaliſchen Fertigkeit beizutragen. Endlich hat 
fie, die als italieniſche Sängerin nach Paris beru⸗ 
fen war, in anderthalb Jahren nur deutſch geſprochen 
und geſungen. Kann man daher ſtaunen, daß ſich in 
ihre Stimme eine gewiſſe Schaͤrfe und Rauhigkeit 
einſchlich, welche auffallend abſt cht gegen die Sanft⸗ 
beit, und wir möchten ſagen Weichheit einiger ihrer 
Tone, und daß fie, in Bezug auf die Nettigkeit des 
Vortrages, durchaus keine Fortſchritte gemacht hat. 
Wir hatten einen guͤnſtigern Eindruck von ihrer Stimme 
zuruͤck behalten, vielleicht weil wir die Hoffnung hat⸗ 


ten, daß das Studium bald ihre Biegſamkeit regeln 


wuͤrde. Dieſe Hoffnung iſt getaͤuſcht worden. 

Die, Sontag wollte ſich uns, bei ihrem Debüt in 
Othello, aus einem neuen Geſichtspunkte zeigen. Ver⸗ 
ſtaͤndiger und uͤberlegter wäre es geweſen, für dieſe 
zweite Erſcheinung die Parthieen der Roſine oder Her 
leue zu wählen, in denen fie ihre erſten Lorbeeren 
geerntet hatte. Um gegen die Erinnerungen zu 
kaͤmpfen, die Madame Paſta zurücgelaffen hat, mußte 
ſie der Rolle der Desdemona ein neues Colorit geben 
und mit der Reinheit und Lieblichkeit eines Engels 
ſingen. Leider ſcheint Dlle. Sontag nicht gewußt zu 
baben, welchen Kapaktet fie der Desdemona geben 
ſollte. Bald ſcheint es ihr an Kraft zu fehlen, man 
hoͤrt ſie kaum. 
läßt es ſich angelegen und zur Ehre ſeyn, alle Par- 
thieen zu beherrſchen. Muß eine zarte, liebliche Eme 
pfindung ausgedrückt werden, ſo weiß ſie ſich nicht 
anders zu helfen, als daß ſie ihre Stimme dämpft 
und in der Mittelfarbe kleine unvernehmliche Ziera⸗ 
then ausführt. 

Ein Erforderniß wird dieſer Sängerin immer fehlen 
um ſich mit Erfolg in der ernſten Oper zu zeigen, 


. 


Bald ſteigt fie bis zum Schreien und 


ſelbſt wenn durch Studium ihr Talent entſchiedener 
und beſſer ausgebildet werden ſollte. Das iſt die 
Mittelſtunmme. Die Töne ihrer erſten Oktave find 
durchaus klanglos und ohne Metall. Aber gerade in 
dieſen Toͤnen liegt das Pathetiſche des Geſanges; 
mit ſchoͤnen Mitteltdnen und etwas Gefühl wird eine 
Söͤngerin ſicher die Zuhdrer bewegen, wenn fie auch 
weder die Einſicht noch die Leichtigkeit der Demoiſelle 
Sontag beſitzt. 

Der Beifall des Publikums war getheilt. Ohne 
Zweifel wird in der komiſchen Oper der guͤnſtige Erz 


folg zunehmen, denn da beſonders find die Anmuth. 


und die Koketterie der Dlle. Sontag an ihrem Platze. 


Der beſte Menſch. 


Am zweiten Oſtertage 1816 ging ein reiſender Ge⸗ 
lehrter von Jena aus, nach dem ſuͤchſiſchen Erzgebirge, 
und war in der Nacht vorher noch ein gar tiefer 
Schnee gefallen. Als er nun ſo bedenklich dahin zog, 
traf er einen Mann zu Triptis, und war es ihm gar 
recht, daß fie ein Stück Weges zuſammen gingen, 
denn der Fußſteig war beſonders für einen, der ihn 
nicht wußte, durch den Schnee hindurch ſo allein nicht 
zu finden. Kam die Rede darauf, daß die Gegend 
umher fonft koͤniglich ſaͤchſiſch geweſen, und jetzt wei⸗ 
mariſch ſey, und der Mann lobte gar ſehr, daß es 
jetzt mit allen Streitſachen und Prozeſſen viel ſchneller 
herginge, als ſonſt, und wüßte jetzt ein Jeder, der 
Streitigkeiten habe, viel eher woran er ſey als ſonſt. 
Denn, ſagte er, ich bin zwar der beſte Menſch; ja 
Herr, Sie durfen mir es glauben, ich bin der beſte 
Menſch den es in der Welt giebt, aber, fuͤgte er et⸗ 
was auffchreiend hinzu, ich kann die Ungerechtigkeiten 
der Menſchen nicht leiden, und wenn ich ſo in einem 
Wirthshauſe file, und höre und ſehe was Unrechtes, 
ſo gehts mir gleich im Leibe herum, und ich muß 
mit den Faͤuſten, oder auch mit dem Stuhlbeine und 
mit der Bierkandel darein ſchlagen. Da verklagen 
mich nachher immer die ungerechten Menſchen, und 
kommt unſer einer gar nicht aus den Prozeßunkoſten 
heraus, und iſt nur gut, daß das Alles jetzt etwas 
billiger und kürzer gemacht wird. 


Darauf fuͤgte der beſte Menſch, nachdem er ſich 
feine. Pfeife wieder angezündet, im Weitergehen noch 
verſchiedne Anſchlaͤge hinzu, wie er die Welt regieren 
wollte, wenn er was zu ſagen hatte, und mußte dann 
viel mehr Recht und Gerechtigkeit unter den Leuten 
ſeyn. Mochte mich aber doch von einer ſolchen aller⸗ 
beſten Obrigkeit nicht regieren laſſen, und wäre mir 
eine ordinäre, blos ſchlechtweg gute, faſt noch lieber. 
Und das Dareinſchlagen mit der Bierkandel, wollte 
mir auch, ſo kurz die Weiſe iſt, nicht gaͤnzlich einleuchten. 


Bleibe im Lande und nähre Dich redlich. 


In manchen Ländern im lieben Deutſchland, will 
es den Leuten gar nicht recht mehr gefallen, und zie⸗ 
hen ſie viele hundert ja wol tauſend Meilen weit weg, 
in andre Laͤnder und Welttheile, und denken da, es 
wäre beſſer, und geht ihnen dann wol gar noch ſchlech⸗ 
ter, und iſt einem Joch nirgends wohler, als in der 
lieben Heimath, wo Vettern und Baſen und freunde 
liche Gevatterleute an Freude und Schmerz Antheil 
nehmen und in etwaß tragen helfen. Nun, fo ein 
Land, wohin viele ehrliche Deutſche ſchon gezogen 
ſind, iſt auch Penſylvanien in Nord⸗Amerika, wo eine 
große Menge von Pflanzern iſt, die wieder viele Ne⸗ 
gerfklaven haben, welche ihre Pflanzungen bearbeiten; 
und iſt es nur gut, daß der Triptiſer Mann nicht 
auch dorthin gegangen iſt, denn er kaͤme ſonſt aus 
der Uebung mit der Vierkandel und dem Stuhlbeine 
und aus den Unkoſten gar nicht heraus. ; 


Alſo in diefen Lande wurde einmal ein Landwirth 
zu einem Pflanzer zum Mittagseſſen eingeladen, und 
da er ein Naturfreund war, ſo beſah er links und 
rechts Alles, was unſer Herr Gott Schoͤnes da ge⸗ 
ſchaffen hatte, und unterſuchte bald eine Pflanze, 
bald lief er wieder einem ſchoͤnen Inſekt nach, und 
war er dabei in der herrlichen Natur recht froͤhlich. 
Auf einmal aber hoͤrt er ein dumpfes Gewimmer, 
und wieder dazwiſchen abgebrochne Worte. he 
bleibt er ſtehen, horcht und ſchaut, und endlich ſieht 
er über ſich einen Käfig, der zwiſchen den Aeſten bes 
feſtigt iſt. Vor Erſchrecken ſtarr und ſteif bleibt der 
Mann ſtehen, als er nun eine Schaar großer Raub⸗ 
voͤgel bemerkt, die den Kaͤfig umkreiſen und mit den 
Schnaͤbeln gegen die Stäbe ſchlagen. Er ſchießt feine 
Flinte ab, ohne die dort Niemand leicht ausgeht, und 
nun fliegen die Voͤgel mit großem Geſchrei auf, und 
er erblickt — einen Neger, welcher in dem Käfig liegt. 
Die Vögel hatten ihm ſchon die Augen aus gehackt, 
und das Fleiſch von den Wangen gefreſſen; die Arme 
waren zerfleiſcht, der Körper mik Wunden bedeckt und 
mit Blut überfirdimt, welches unten die Erde getränkt, 
und Millionen Inſekten batten ſich in die Wunden 
des Unglücklichen eingefreſſen. Der Landwirth war 
ein fuͤhlender Menſch; Terme Kniee ſchwankten, und 
er konnte keinen Schritt mehr thun. Der lebende 
Schatten, der nun nicht mehr ſehen konnte, hatte 
doch ſein Gehoͤr noch, und hatte das Geraͤuſch der 
Schritte vernommen. Daher ſchrie er ihm zu, ibm 
einen Trunk- Waſſer zu reichen, und als der ſich ums 
ſah, bemerkte er eine Muſchel an einer langen Stange, 
die etwa ein mitfühlender unglücklicher Neger hieher 
geſtellt, die Qualen des Unglucklichen zu mildern, 
Er füllte ſie mit Waſſer, und brachte fie, fo gut er 
konnte, zu den Lippen des Menſchen. Dieſer warf 
ſich mit Ungeſtuͤm gegen die Stelle, wo er vermuthete, 


daß ſein Mund dem Rande der Muſchel begegnen 


nne, und nachdem er getrunken, rief er: Thue 


Gift hinein; gieb mir! — Seit wie 3 biſt Du 
da? fragte der Amerikaner. — Seit zwei Tagen, ent⸗ 
Samen der Neger, und kann nicht ſterben! — Vögel! 
Vogel! überall! — Schaudernd eilte der Mann fort, 
weil er nicht helfen konnte, und ſtuͤrzte nach einigen 
hundert Schritten bewußtlos nieder. Nachdem er 
endlich das Haus erreicht und mit blutendem Herzen 
erzaͤhlt, was er geſehen, erfuhr er, daß der Neger den 
Intendanten der Pflanzung erſchlagen habe, weil die⸗ 
ſer ihn gemißhandelt. 


„Ich ſehe jetzt die Brieftaſchenleſer an und leſe auf 
ihrem Antlitz Schmerz und Wehmuth, und brauchen 
ſie ſich der Thraͤnen auch nicht zu ſchaͤmen. Ich 
meine aber: und wenn es mir in dem freien Nord⸗ 
Amerika auch noch ſo gut ginge, und ich muͤßte dort 
fo etwas mit anſehen, fo wäre es doch um meinen 
Seelenfrieden geſchehen, und wuͤrde ich gewiß, auch 
mitten in der größten Freude an dieſe Scene denken 
mein Lebelang. Drum bleibe Jeder in der Heimath, 
wo fo etwas freilich nicht geſchieht; und wenns ihm 
einmal recht trübe in der Well geht, fo kann er ſchon 
an die erzählte Geſchichte denken, und Troſt und 
Stärfung daraus ſchoͤpfen. 


Geſellige Vergnügungen in Rio Janeiro. 
(Aus einem Privatſchreiben.) 

In Beziehung auf geſellige Unterhaltung darf man 
feine ſolche Fulle erwarten, wie z. B. Berlin fie dar⸗ 
bietet. — Wir haben hier einen deutſchen und einen 
engliſchen Clubb, doch laͤßt ſich von beiden wenig 
ſagen. Werfen wir einen Blick auf die Kaffeehaͤuſer, 
ſo findet ſich, daß nur die von Franzoſen und Schwei⸗ 
zern begründeten Etabliſſements eine Erwähnung ver⸗ 
dienen; denn die braſiliſchen find faſt allzumal ſchlecht, 
und ermangeln des Ruhmes, den ſie vor einem eu ſo⸗ 
päifchen Gentleman haben ſollen. Obſchon ein ein⸗ 
heimiſches Produkt, iſt doch der Kaffee hier gar ſehr 
miſerabel, und Arouet Voltaire wuͤrde ſich in Braſi⸗ 
lien ſchlecht gefallen haben. Billards giebt es frei⸗ 
lich auch, aber gewöhnlich ſpielt man nicht mit einer 
Queue über die linke Hand wie in Europa, ſondern 
ſchiebt den Ball mit der Maſſe vorwarts. Kegel⸗ 
bahnen giebt cd nicht, und zu verwundern iſt, daß 
noch kein Europäer dergleichen anlegte. Zwar fpielt 
das Volk & bola; da iſt aber nur ein einziger Kegel, 
der auf einen fraͤen Platz geſtellt wird; und nach 
ihm wird mit einer Kugel nicht gefchohen, fondern 
durch die Luft geworfen. Die erſte Stoßbahn ließ 
ſich die Kaiſerin nach einer Zeichnung, durch einen 
deutſchen Tiſchler in Rio anlegen. — Von Kaffee⸗ 
und Theegaͤrten weiß man nichts; es wäre alſo hier 


viel zu lueriren, wenn ein ruͤſtizer „Caletler- Restau- 
rateur“ eine ſolche Anlage unternaͤhme, und gebühs 
rendermaßen mit „muſikaliſchen Abendunterhaltungen“ 
oder ſegenannten „großen Konzerts bei brillanter Er⸗ 
leuchtung“ ausſtaffirte. Nur müßte der Eintrittspreis 
wenigſtens auf eine halbe Patake (8 Sgr.) geſetzt 
werden; denn mit einem in Berlin fo beliebten „22 
Sgr. für Herren“ wuͤrde es um eines braſiliſchen 
Wirthes Renommee ſogleich geſchehen ſeyn. Was 
würde man vollends in Rio für Augen machen, wenn 
ein Berliner Gaſtwirth dort mit einem Wurſtgreifen, 
Erbspickenick oder Gänſeſtechen debutirte? Ich glaube 
kaum, daß der reiche Schatz der portugieſiſchen Sprache 
etwas Entſprechendes zur Bezeichnung dieſer ſeltenen 
Genüffe liefern konne. — Das Kartenſpiel iſt 
ziemlich allgemein verbreitet. 


Zwar giebt man ſich dem Spiel nur kurſoriſch hin, 
dann aber auch mehrere Tage ununterbrochen. Na⸗ 
mentlich im Innern pflegen die reichen Gutsbeſitzer 
goldbeladen zuſammen zu kommen; und nicht eher 
beendigen fie ihr Spiel, bis einer oder der andere ſei⸗ 
ner metallenen Buͤrde ganzlich entledigt iſt. — 


Meinen Bericht uͤber Rio's geſellige Vergnügungen 
kann ich nicht ſchließen, ohne auch der fhönen 
Natur erwahnt zu haben, die zu erhoͤhterem Genuß 
ihres Zaubers uns in das Freie lockt. Drei Spas 
ziergänge find es vor allem, die nicht unbeſucht blei⸗ 
ben dürfen: längft der Waſſerleitung, in die Gebirge 
der Tijuca, nach dem botaniſchen Garten, oder der 

leich neben letzterem liegenden Pulvermühle. Male⸗ 
riſch find die Ausfichten, die ſich von den Bergen der 
Waſſerleitung über die üppig bebauete Ebene von Rio 
darbieten. Die fo viel bewunderten Käfer und Schmet⸗ 
terlinge Braſiliens find hier in dem reichſten Farben⸗ 
ſpiel anzutreffen, und der Naturalienſammler darf ſich 
nicht erſt die Mühe des Haſchens nehmen; denn hier 
oben findet er Neger, die ein eignes Gewerbe daraus 
machen, jene zu fangen und zum Kaufe darzubieten. 
Keinen geringeren Reiz hat die Ausſicht auf die Ebene, 
wenn man die Gebirge der Tijuca überfteiat: in der⸗ 
ſelben wird das Auge durch zwei ſchone Waſſerfaͤlle 
uͤberraſcht. Minder reich an Naturſchoͤnheit iſt der. 
Weg nach dem drei Stunden entlegenen botaniſchen 
Garten, der Anfangs durch zwei lange, mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Häufern und Gärten beſetzte Vorſtaͤdte, Catete 
und Botafogo, geht, und dann die Lagoa de Frei- 
tas (eine ſeichte, von duͤſtern Bergen umgebene Mee- 
resbucht) umkreiſt. Glashaͤuſer Acht man fo wenig. 
in dieſem, wie in irgend einem anderen Garten; denn 
noch iſt die Kunſt nicht erfunden worden, Haͤuſer zur 
Erziehung europäiſcher Gewächſe zu erhalten, deren 
Temperatur kalter wäre als die äußere Atmoſphaͤre. 
Dagegen gedeihen dort im Freien die Theeſtaude, der 
Zimmet:, Muskatennuß', Gewuͤrznelken- und Cacao⸗ 


baum, die Pfeffer: und Cardamomenpflanze, die To- 
ranja (eine kopfgroße füße Citrone aus China), der 
Talg⸗ und Kampherbaum (eben daher), und inſonder⸗ 
heit der Brodbaum, von dem viele Ableger erzo⸗ 
gen, und an jeden, der ſie pflanzen will, verſchenkt 
werden. — Der Garten ſteht unter der Aufſicht eines 
gebildeten Kloftergeiftlichen, des ſehr ehrwürdigen Pa- 
dre Leandro de San Sacramento, durch deſſen 
Fleiß auch der einzige oͤffentliche Luſtort im Bezirke 
der Hauptſtadt ſelbſt, der „oͤffentliche Garten (Pas- 
seio ee am Seeufer, ein ſehr anmuthiger, 
wiewol (verndne des Charakters der Braſilianer) ſehr 
wenig benutzter Spaziergang, entſtand. In chen dies 
ſem Garten hält auch der Pater Leandro dffentliche 
Vorträge über die Botanik. — Auf der, der Haupt⸗ 
ſtadt gegenüber liegenden Seite der Bai gewaͤhren 
endlich die Fluren der Stadt Praya grande, wohin 
man ſtündlich für eine Kleinigkeit fahren kann, noch 
anmuthige Spaziergaͤnge. och, wie geſagt: zum 
allgemeinen Vergnügen iſt in der offenen Natur — 
mit einziger Ausnahme des erwähnten offentlichen 
Gartens — hier von der Kunſt noch nirgends etwas 
gethan worden. (Beſchluß folgt.) 


Deutſche Ueberſetzung roͤmiſcher 
Gottheiten. 


Die Dichter früherer Zeit: Chriſtian von Hoffmanns⸗ 
waldau, Martin Opitz, Paul Flemming, Juſtus Sie⸗ 
ber und Zacharias Lundius, benannten die roͤmiſchen 
Gottheiten in ihren Gedichten nach den Eigenfchaften, 
welche die Mythologie ihnen beilegt. So hießen ſie 
den Jupiter, Erzgott, Obergott; Apoll, Saͤnger⸗ 
fuͤrſt, Waſſermann; Mars, Menſchenwuͤrger, Weis 


bergaſt, Blutgott; Vulkan, Hörnerträger, Harniſch⸗ 


feger; Bachus, Blitzeskind, Waſſerfeind, Sinnen⸗ 
brecher, Schnarcher, Großſprecher, Peinmoͤrder, Huͤf⸗ 
tenſohn, Liebesfreund, Ldwenzwinger, Wackelfuß, Luft 
freund, Herzenstroſt, Geiſtreger, Sinnendringer; Ku⸗ 


pido, Herzendgott, Wundergott, Siegsgott, Gallen: 


ſchenker, Herzenshenkerz Pan, Echafgoıt, Waldgott; 
Charon, den erblaßten Mann; Venus, Herzens⸗ 
wenderin, Erdennehmerin, Erdenherrſcherin; Aurora, 
Zertreiberin der Nacht, Frau Morgenröthe; die 
Muſen, die ewigen Jungfern. 

Wie ſonderbar dieſe Benennungen auch ſind, fo er— 
ſieht man doch daraus, daß Bachus die zahlreichſten 
erhielt, weil er damals wie jetzt, die meiſten Vereh⸗ 
rer hatte. i 


An ek d o t e. 


Der Koͤnig von Sardinien Viktor Amadeus ers 
zahlte einem ſeiner Miniſter, daß ſein Beichtvater, 


ein Jeſuit, ihn, auf dem Todbette liegend, zu ſich 


bitten ließ, und folgendermaßen anredete: „Sire, ich 
bin von Ihrer Güte für mich durchdrungen, und ich 
will Ihnen meine Dankbarkeit beweiſen. Nehmen 
Sie nie wieder einen Jeſuiten zum Beichtvater. — 
Fragen Sie mich nicht warum? ich koͤnnte Ihnen 
nicht antworten.“ 


Des armen Paters Grabſchrift. 


Setzt über eines Seemanns Grabe: 
„Da ruht, der ſchwamm.““ 
Setzt, iſt's ein Lieferant, ein Rabe: 
„Da liegt, der nahm.“ 
Setzt, wo ein Herr Profeſſor endet: 
„Da liegt, der las.“ 
Setz', wenn ein Podagriſt vollendet: 
„Da liegt, der ſaß.“ 
Setzt od des Laͤufers Schollenbette: 8 
„Da liegt, der lief.“ 
Setzt ob des Tagdiebs Ruheſtaͤtte: 
„Hier ſchlaͤft, der ſchlief.“ 
Setzt, ſtarb ein boͤſes Weib, ironiſch: 
„Da ruht der Zank.“ 
Auf mein Grab aber ſetzt lakoniſch: 
„Da ſchlaͤft, der trank.“ 

Haug. 


Witz un d Scherz. 

Von der berübmten Saͤngerin Madame Milder 
ſagte ein Theaterfreund: es iſt Schade, daß ſie ge⸗ 
genwaͤrtig heiſer iſt, die Oper muß daher tuhen, dis 
Madame Milder wieder aufhört, beiſer zu ſeyn. Aber 
es iſt nur Schade, daß fie dann fogleich auf Reifen 
gehen wird, wir muͤſſen alſo warten, bis fie wieder 
kommt; es iſt nur Schade, daß fie ſodann heiſer ſeyn wird. 


„Ich liebe Dich, wie das tägliche Brod, deſſen man 
nimmer ſatt wird!“ ſagte ein Soldat zu ſeinem Maͤd⸗ 
chen. — „Du Schelm!“ erwiederte fie, „Du meinft 
wol, man lebt vom Brodte allein?“ 


In dem Reiſepaſſe eines jungen Kaufmanns, wel⸗ 
cher durch einen unglücklichen Zufall die Naſe einge⸗ 
büßt hatte, befand ſich, in dem Sianalement, das 
Kennzeichen: „Naſe, — vorausgereiſ'l.“ 


Rath ſel. 


Lies das kleine Wort von hinten, 
Falſch geſchrieben wirſt du's finden, 
Doch es bleibt derſelbe Laut, 

Und ein Wort, vor dem uns graut. 
Trefflich zu des Wortes Sinne 
Paßt der Wehlaut mitten inne. 


